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Sonnabend, den 17. April. 
Das „Danziger Dampfboot⸗ erſcheint 


f täglich Nachmittags 5 Ubr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Fefttage. 


Abonnementspreis bier in der Expedition 


a Pertechaiſengafſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


Staats Lotterie. 

Berlin, 16. April. Bei der deute angefangenen 
Ziebung der 4. Klaſſe 189ſter Königl. preußliſcher Klaſſen⸗ 
Lotterie fiel 1 Gewinn von 5000 Thlrn. auf Nr. 36,487. 
5 Gewinne zu 2000 Tolr. fielen auf Nr. 4622. 20,633. 
40,907 und 71,142. 

Gewinne zu 1000 Tölr. auf Nr. 1924. 
14,229. 17,688. 19,385. 19,883. 34,175. 
36,669. 39,999. 40,303. 45,507. 51,479. 
. 59,518. 61,586. 66,781. 69,704. 69,883. 
74.366. 77,304. 80,412. 85,645. 88,133. 
92,672 und 93,682, 

Gewinne zu 500 Thlr. auf Nr. 4743. 5656. 
7945. 10,175. 10,448. 11,084. 19,817. 20,975. 22,164. 
27097. 28,230. 29,103. 30,528. 30,574. 32,246. 
. 34,860. 35,871. 37,615. 88,510. 40,056. 44,153. 
45.692. 48,537. 51,126. 54,067. 58,253. 58,656, 
. 60,746. 61,170. 61,805. 64,210. 69,320. 71,787. 
74,802. 75,194. 76,066. 76,442. 76,678. 77,615. 78,612. 
79.228. 83,738. 85,181. 87,360. 89,596. 89,801 und 


338, 
= 78 Gewinne zu 200 Thlr. auf Nr. 1695. 2101. 


3122. 3883. 6619. 6658. 6683. 8858. 10,588. 11,028, 
12,184. 12,584. 14,161. 14,446. 14,517. 19,312 
24,788. 24,809. 24,931. 25,302. 26,721. 26,960. 
. 30,441. 31,186. 32,841. 38,681. 34,054. 34,278. 
. 37,865. 38,552. 40,435. 40,911. 41,384. 41,782, 
. 44,937. 48,851. 50,054. 50,741. 52,460. 53,628. 
. 57,785. 58,724. 59,622. 61,410. 62,556. 62,625. 
. 65,868. 66,325. 68,844. 71,385. 72,339. 72,798. 
73.340. 74358. 80,308. 81,720. 84,012. 86,041. 86,075. 
87 482. 87,691. 88,811. 89,013. 90,037. 90,940 u. 94,571. 

: (Privatmachrichten zufolge fiel der obige Gewinn 
von 5000 Thlrn. nach Cöln bei Reimboldt. — Nach 
Danzig fiel 1 Gewinn von 1000 Thirn. auf Nr. 51,479; 
2 Gewinne zu 500 Tbirn. auf Nr. 27,097 u. 38,510; 
3 Gewinne zu 200 Thlrn. auf Nr. 12,584. 24,809 u. 


33,617. 
| Tefegrapdilche Depeſchen. 


Wien, Freitag 16. April. 
Die „Preſſe“ meldet, daß der Papft ein eigenhän- 
diges Glückwunſchſchreiben zu ſeiner Sekundizfeier 
auch vom Könige von Italien empfangen habe. 
Florenz, Freitag 16. April. 
Die Kommiſſion der Deputirtenkammer hat in ihrer 
geſtrigen Sitzung den franzöſiſch-italieniſchen Poſtver⸗ 
trag genehmigt. 
Madrid, Donnerſtag 15. April. 
In der heutigen Cortes Sitzung vertheidigt Biſchof 
von Jagen die ultramontanen Doktrinen und verlangt 
hinreichende Mittel für die religiöſe Volkserziehung. 
Liſſabon, Donnerſtag 15. April. 
Auf das Gerücht hin, daß eine Militairrevolte vor⸗ 
bereitet ſei, traf die Regierung die ſtreugſten Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln. Die Kammern ſollen zum 26. April 
einberufen werden. 
Brüſſel, Donnerſtag 15. April. 
In und bei Mone haben Arbeuseinſtellungen ſtatt⸗ 
gefunden. Die Arbeiter verlangen Erhöhung der 
Löhne, doch find Ruheſtörungen noch nicht vorgekom · 
men. Militär iſt dorthin abgegangen. 
Paris, Freitag 16. April. 
Ju der geſtrigen Sitzung der Legislative konſtatirte 
in der Budgetdebatte bei der Berathung des Marine · 
etats der Regierungskommiſſar, indem er das Amen⸗ 
dement von Bethmont bekämpfte, daß die Reorgani- 
ſation der Flotte bereits ſehr vorgeſchritten ſei, und 
betonte, daß der gegenwärtige Stand der Flotte, die 
Aus rüſtungen und die Arſenale einen Werth und 
eine Stärke darſtellen, wie ſie Frankreich noch in 
keiner Geſchichtsepoche beſeſſen habe. Das Amen- 
dement von Bethmont wurde verworfen. 
— Der „Public“ dementirt die Nachricht, daß 
Frankreich ſich verpflichtet habe, ſeine Truppen aus 
Nom nach den Wahlen zurückzuziehen. 
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Inſerate, pro Petit-Spaltzeile 1 Sgr. 
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In Berlin: Retemever's Centr.⸗Zigs. u. Annonc.⸗Büreau 


Ju geipzig: 
In Hamburg, Frankf. a. M., Berlin, Leipzig, Wien u. Baſel: 


H. Albrecht, Tauben Straße 34. 
Eugen Fort. H. Engler's Annonc.⸗Büreau. 


Haaſenſtein & Vogler. 


London, Freitag 16. April. 

In der geſtrigen Sitzung des Unterhauſes erwidert 
Sheridan, interpellirend Otway, folgendes: England 
müſſe den Mexikanern die Wiederanknüpfung der 
diplomatiſchen Beziehungen überlaſſen. 

— 3033 Meilen des franzöſiſch⸗atlantiſchen 
Kabels find bereits beendet, 531 noch anzufertigen. 
Von erſteren ſind 2200 Meilen bereits auf den 
Dampfern Great⸗Eaſtern und Scanderia eingeſchifft. 

Waſhington, Donnerſtag 15. April. 
Der Senat hat den Naturaliſations vertrag mit Eng ⸗ 
land genehmigt und den Vertrag behufs Durchſtechung 
des Iſthmus von Panama verworfen. 


Politiſche Rundſchau. 

In der geſtrigen Sitzung des Reichstags motivirte 
Tweſten vor der Berathung des Antrags Tweflen- 
Münſter wegen Einſetzung verantwortlicher Bundes⸗ 
Miniſterien den Antrag unter Hinweis auf die Un⸗ 
fertigkeit der Bundes⸗Verfaſſung und betont, daß der 
Antrag bezwecke, Ordnung und Stätigkeit in die 
Bundes- Verwaltung zu bringen, welche jetzt chaoliſch 
ſei. Die Reſſorts des Krieges und des Auswärtigen 
ſeien ſchon auf den Bund übernommen, und die 
Reſſortchefs für Handel und Finanzen ſeien unent- 
behrlich. Das Hauptmotiv ſei das von der nationa⸗ 
len Entwicklung unzertrennbare conſtitutionelle Recht. 
Graf Münſter ſagt, ihm wäre ein weitergehender 
Antrag der Reviſion der Bundes verfaſſung lieber 
geweſen; er hofft dieſe durch den Antrag zu erreichen. 
Der Antrag motidirt ſich als ein Vertrauens votum 
für Graf Bismarck (Heiterkeit), der Antrag beab⸗ 
ſichtigt eine geordnete Verwaltung. Nachdem Unruh 
für und Blankenburg gegen den Antrag Tweſten⸗ 
Münſter geſprochen, ergreift riefen das Wort. Er 
bekämpft Tweſtens Anſicht, nach welcher der Antrag 
die Einzelſtaaten nicht beeinträchtige. Die Unſicher⸗ 
heit im Nordbunde entjtehe durch fortwährendes Auf- 
wecken der Competenzfrage; dieſe werde durch den 
Antrag nicht beſeitigt. Ich halte den Antrag für 
unannehmbar, ohne dadurch als Feind des Bundes 
zu erſcheinen, deſſen Zuſtandekommen ich mit beſten 
Kräften befördert habe. Der Antrag ſchneidet tief in 
unſere Verfaſſung ein. Ich halte für nöthig, daß 
die Sicherheit in Deutſchland auch nach Innen ein- 
trete. Wir haben innerhalb des Bundes ſehr viel 
zu thun und ſolche Anträge erſchweren uns die Auf⸗ 
gabe. Hüten wir uns, durch ſolche Anträge Conflicte 
in Männern herauf zu beſchwören, welche dem Bunde 
zugethan find. Ich beſtreite auch den Stillſtaud im 
Bunde; blicken Sie auf das, was ſeit zwei Jahren 
geſchehen iſt. Ich halte es für einen großen Fort 
schritt, daß wir bier in dieſem Saale figen, wir die 
Vertreter der verſchiedenſten Staaten, die ſich früher viel» 
ſach feindlich gegenüberſtanden, jetzt geeinigt, den Bund zu 
fördern. Sie thäten beſſer, ſolchen Anträgen fern zu blei⸗ 
ben, womit Sie keinen Fremden hereinzieben und das 
Anſehen des Bundes ſchädigen. (Beifall rechts.) 
Graf Bismarck antwortet in einer längeren Rede. 
Er ſieht in dem Antrage ein Mißtrauensvotum gegen 
alle Bundesorgane außer dem Reichstag und den 
Ausdruck der Unzufriedenheit mit den beſtehenden 
Verhältniſſen, zumal kein Unterzeichner des Antrages 
mit ihm Rückſprache genommen habe. Die Rede 
Tweſten's habe dieſen Eindruck nicht verwiſcht. Er 
bedauert, daß die Antragſteller nicht einen klaren Ge⸗ 
ſetzentwurf eingereicht baben, damit es zu beurtheilen 
ſei, wie weit die politiſche Tendenz des Antrages gebe. 
Tweſten, welcher von chaotiſchen Zuständen unter 


einer Diktatur geſprochen, kennzeichne das Mißtrauens⸗ 
Votum am meiften, wenn er auch den Stachel des 
Antrages zu umſchleiern ſuche. Die Funktionen der 
Bundesminiſter verſehen gegenwärtig die Bundesrath⸗ 
Ausſchüſſe. Ich kann verfihern, wir leben in den ge · 
ord neiſten Zuſtänden. Die Annahme des Antrages 
würde dieſe Organe ſowie das Bundeskanzleramt 
überflüſſig machen. Wodurch haben wir dieſes Miß⸗ 
trauen verdient? Haben wir nicht unſere Pflicht er⸗ 
füllt? Ein Antrag auf Schmälerung des Reichstags, 
wie er auf Schmälerung der Bundesorgane würde 
einen Sturm hervortufen. Der Antrag richtet auch 
fein Mißtrauen gegen Süddeutſchland, auf welches 
man nicht zu rechnen ſcheint. Der Süden iſt kon⸗ 
ſervativ und partikulariſtiſch; wir ſind ihm zu na⸗ 
tional und zu liberal, mit anderen Worten, zu liberal» 
national (Heiterkeit.) Der Antrag iſt eine Vertiefung 
des Mains, er verſchärft den Gegenſatz zwiſchen 
Nord- und Süddeutſchland. Im Süden iſt der Zug 
für den Einheitsſtaat ſehr ſchwach. Wie wäre es 
fonft möglich, die dort antideutſche Geſinvung ver ⸗ 
achtet zu ſehen? Was dort Raſchmacherarbeit des 
Nordbundes heißt, heißt hier Stagnation. Ich halte 
ein collegialiſches Miniſter⸗Collegium für einen ſtaat⸗ 
lichen Mißgriff, und wünſchte, daß Preußen die 
Bundeseinrichtung übernehme und nur einen verant- 
wortlichen Minifter hätte. Zwei harte Steine mahlen 
ſchwer, acht aber noch ſchwerer. Ich kann freilich 
nicht Alles verſtehen, aber verſtehen Abgeordnete 
Alles? Ich flüge mich auf mein verfaſſungsmäßiges 
Recht, ich habe das Bundeskanzleramt, wie es iſt, 
übernommen, ein Miniſter » Collegium müßte mein 
Nachfolger übernehmen. Die Gentrattfatten des 
deutſchen Staates ıft ohne tiefen, alle Vechältniſſe 
ſchädigenden Bruch unmöglich. Man laſfe dem 
Bundesamt Zeit ſich zu entwickeln, man decentraliſtre 
ſtatt centraliſiren zu wollen. Unſer Ziel, Deutſch⸗ 
lands Größe, iſt daſſelbe, unfere Wege verſchieden, 
erſchweren wir uns die Aufgabe nicht durch eine 
Forderung von Unerreichbarem. (Beifall rechts.) 
— Der Abg. Lasker führt aus, der Antrag ſolle 
dem Bundeskanzler die Ernennung von Fachminiſtern 
zuweiſen, ſo wie die Ueberwachung, daß kein Fach⸗ 
Miniſter ſich dem Geiſte des Miniſteriums entgegen⸗ 
ſtelle. — Graf Bismarck erklärt, dieſe Auffaſſung 
acceptiren zu können, weil dies dem gegenwärtigen 
Zuſtand des Bundeskanzleramts entſpreche und nur 
eine Titelfrage fei. — Bei Namensaufruf wird der 
Tweſten » Münſter'ſche Antrag mit 111 gegen 
100 Stimmen angenommen. — 

Eine Vorlage, betreffend die Petroleums⸗ und 
Gasſteuer, wird in den nächſten Tagen dem Reichs 
tage vorgelegt werden. l 

Die Beſorgniſſe, es möchte dem Bundes rathe 
bedenklich erſcheinen, die Gewerbeordnung in der 
Faffung der Reichstagebeſchlüſſe zum Geſetz zu er⸗ 
heben, find nach allem, was hierüber verlautet, nicht 
unbegründet. Der Entwurf iſt faſt durchweg amendirt 
worden und die zur Berathung noch aueſtebenden 
Paragraphen werden in demſelben Berhältniffe wie 
die ſchon durchgenommenen formelle wie materielle 
Abänderungen erfahren. Am Schluß der Discuſſion 
liegt dann gewiſſermaßen ein ganz neues Geſetz vor, 
das nach Anſicht der Majorität des Reichstages blos 
die ſchreiendſten Uebelſtände beſeitigt und damit er⸗ 
näglichere Zuſtände ſchafft. Der Bundesrath hätte 
ſich vereinzelte Abänderungen gefallen laſſen, aber er 
wird nicht in die totale Umgeſtaltung ſeiner Vorlage 
willigen, und weil nach drei Wochen nicht mehr Zeit 


iR, den beſchwerlichen Weg der Compromiſſe zu be⸗ 
treten, der auf dem Gebiete der Gewerbeordnung 


ohnehin wenig Raum hat, ſo wird es bei dem Noth⸗ 


gewerbegeſetze ſehr wahrſcheinlich fein Bewenden be 
halten. Dies Interim wird einem ſchlechten Deſiui · 
tivum vorgezogen. Bis zur nächſten Reichstags ſeſſton 
haben die vereinigten Regierungen Zeit, über die 
einſchlagenden Beſchlüſſe des Reichstages in Berathung 
zu treten, um, wie zu wünſchen bleibt, zu der Er⸗ 
kenntniß zu gelangen, daß die in dieſer Seſſion vor⸗ 
genommene Umgeftaltung der Gewerbeordnung das 
Minimum iſt das in jeder ſpäteren Vorlage zuge⸗ 
ſtanden werden muß. Die Majorität hat, wie aus 
den Sitzungsberichten erſichtlich, regelmäßig ihre An⸗ 
ſprüche herabgemindert, bloß um dem Bundesratbe 
die Zuſtimmung zu den Beſchlüſſen des Hauſes zu 
ermöglichen. Einer Vorlage, welche erheblich weiter 
ging als die Aenderungen des Hauſes, hätte die 
Majorität unleugbar noch viel lieber zugeſtimmt. Es 
wird, was der Reichstag ſehr beklagt, innerhalb des 
Bundesraths nicht anders geſetzgeberiſch verfahren, 
wie in den Miniſterien des Grafen zu Eulenburg 
und des Herrn v. Mühler, hier wie dort die gleiche 
bureaukratiſche Befangenheit. Die Gewerbeordnung 
hat dies Syſtem nur deutlicher, wie jede andere 
Vorlage an den Tag treten laſſen, aber faſt jede andere 
Vorlage zeigt diefelden Fehler, die, indem der Bundes⸗ 
rath ſie begeht, zu Vergehen anwachſen. In privaten 
Beziehungen wächſt jeder Menſch mit ſeinen höhern 
Zwecken. Wie viel mehr ſollte dies der Fall im 
politiſchen Leben fein. Preußen iſt um fünf Er 
werbungen größer geworden, es iſt die Präſidialmacht 
eines Bundes, der ganz Europa Achtung eioflößt, 
aber feine legislatoriſchen Aaſtrengungen haben in 
nichts ſich gehoben. — ; 

Herr v. d. Heydt ſcheint ſich für die Aufhebung 
der Lotterien (etwa mit dem 1. Januar 1872) leb⸗ 
haft zu intereſſiren; er ſoll indeß auf Oppoſit ion, 
namentlich auch bei Mitgliedern des Bundesrathes 
ſtoßen. Sollte Herr v. d. Heydt wirklich die Million, 
welche die preußifche Lotterie bringt, fo leicht auf⸗ 
geben wollen ? 

Wie verlautet, wurde Mittwoch der Vertrag 
mit Sachſen über die doppelte Beſteuerung der gegen⸗ 
feitigen Staatsangehörigen abgeſchloſſen. Die Haupt⸗ 
punkte deſſelben ſind: Der Gewerbebetrieb wird am 
Betriebeort, das Einkommen am Wohnſitz der Ger 
werbetreibenden beſteuert (ausgenommen die Pen⸗ 
ſionen). Dieſer Steuermodus tritt erſt 5 Jahre nach er⸗ 
folgtem Umzug aus einem Staate in einen andern in 
Kraft. Mit Heſſen ſoll ein gleicher Vertrag bevorſtehen. 

Die Welfenlegion, wie ſie ihrer ganzen Exiſtenz 
nach eine undeutſche, das Vaterlandsgefühl beleidigende 
Schöpfung ift, eutnationaliſirt ſich auch in ihren ein⸗ 
zelnen Beſtandtheilen täglich mehr und mehr. Die 
Stellen der deutſch geborenen Legionäre, die aus 
Scham über ihr eutwürdigendes Verhältniß ſich auf 
die eine oder andere Weiſe dem Zwange, der fie auf 
fremdem Boden zuſammenhält, entziehen, werden durch 
Ausländer aller möglichen Zungen erſetzt. Nur noch 
der Hietzinger Werbelohn iſt es, der Söldlivge auf 
treibt, fo daß die Legion, wie ſie niemals eine deutſche 
war, nun ihrer Mehrzahl nach auch bald aufhören 
wird, ſich eine hannoverſche nennen zu dürfen. — 

In Paris ſpricht man von einer Zuſammen⸗ 
kunft Napoleons mit dem Czaren und König Wilhelm, 
die in dieſem Sommer in Eus ſtattfinden ſoll. 

Der Better des Kaiſers von Frankreich, Cardinal 
Bonaparte, welcher eingeladen war, ſich zur Feier des 
hundertjährigen Geburtstages Napoleon I. nach Eorfila 
und nach Frankreich zu begeben, berieth ſich mit 
Pius IX,, ob er der Einladung des Kaiſers Folge leiſten 
ſolle oder nicht. Pius IX. ſoll dem Cardinal freie 
Hand gelaſſen haben, aber er möge bedenken, daß 
fein Großahn dem heiligen Stuhl ſchweres Leid zur 
gefügt habe und er deswegen noch heute von der 
Revolution gefeiert werde. Man glaubt in Rom, 
daß der Cardinal die indirecten Mahnungen des 
Papſtes beherzigen und einen Entſchuldigungsbrief an 
den kaiſerlichen Onkel abſenden werde. — 

Kein Land Europa's hat in neuerer Zeit jo ge 
waltige Veränderungen erfahren, als Italien; kein 
Land hat mit ſo großer Schnelligkeit, mit ſo ſpie⸗ 
lender Leichtigkeit die glänzendſten Erfolge errungen: 
Erfolge, die alle Berechnung fo weit überſtiegen, daß 
man noch vor 20 Jahren jedes Streben nach Dem, 
was Italien gegenwärtig erreicht hat, unbedenklich 
als patriotiſche Schwärmerei behandelte, wie ſich ihr 
nur eine Nation hingeben könne, die allen Sinn für 


die Wirklichkeit der Dinge, für das practiſch Erreich⸗ 


bare verloren habe und die mit ihren Hoffnungen 
und Gedanken ſich ganz in dem Gebiete der Phan ⸗ 
taſie bewege. Aber Italiens Staatsmänner ver⸗ 
ſtanden es, mit großer Geſchicklichkeit jeden günſtigen 


Umſtand für die Erreichung der fo fern liegenden 
Ziele zu benutzen; die Raiba, leldenſchaftlich von 
dem Finheitsgedanken erfüllt, unterſtützte mit dem den 
Italienern eigenen Taete, bald die ſtille Arbeit der 
Staatsmänner, bald das geräuſchvolle Treiben der 
Agitatoren und Demagogen, wenn die Staatsmänner 
es für gerathen hielten, ſich im Hintergrunde zu 
halten und einen neuen nationalen Fortſchritt, e ine 
neue Erwerbung ſich aufzwingen zu laſſen. So kam 
man, indem man mit meiſterhafter Kunſt ſtaatsmän⸗ 
niſche Verſchlagenheit und populäre Gewalt zu paaren 
wußte, mit wunderbarer Schnelligkeit zum Ziele, ſo 
daß die Gegner des jungen Staates, durch das plötz⸗ 
liche und unerwartete Daſein deſſelben überraſcht, 
nichts Beſſeres zu thun wußten, als ſich ſchweigend 
in die vollendete Thatſache zu finden. 

Uad doch, trotz aller glänzenden Erfolge, herrſcht 
durch ganz Italien Mißſtimmung, Unzufriedenheit 
und Unbehagen. Liegt die Urſache hiervon in der 
Sorge wegen der inneren Zerrüttung, wegen des 
traurigen Zuſtandes der Finanzen? oder läßt ſich 
der Italiener durch ein leidenſchaftliches Verlangen 
nach dem Endziel der Bewegung, welches ſeiner Ein⸗ 
bildungskraft vorſchwebt, zu einer Unterſchätzung des 
bereits Erreichten fortreißen? Gewiß läßt ſich das 
nationale Unbehagen zum Theil aus der Sorge wegen 
der traurigen Lage der inneren Verhältniſſe und aus 
der peinlichen Ungewißheit über den weiteren Verlauf 
der nationalen Bewegung erklären. Aber die Haupt⸗ 
urſache der gedrückten Stimmung liegt doch tiefer. 
Sie entfpringt dem peinlichen Bewußtſein, daß Italien, 
trotz aller Schlauheit und Geſchicklichkeit ſeiner Politik, 
trotz der in gewiſſen entſcheidenden Momenten ber 
währten Thatkraft des Volkes feine Erfolge, feine 
Exiſtenz als Staat der Mitwirkung, man kann wohl 
ſagen der Gnade Frankreichs verdankt, und daß in 
Folge dieſes von Frankreich kräftig ausgebenteten 
verhängnißvollen Verhältniſſes dem Staate das wich⸗ 
tigſte Attribut einer Großmacht, die Fähigkeit zu 
einer unabhängigen ſelbſtſtändigen Politik fehlt, daß 
alſo die Grundlage, auf der man den Staat errichtet 
hat, ſchwach und gebrechlich iſt, und daß man das 
Mittel, das ſehr wankende Fundament zu befeſtigen, 
noch nicht gefunden hat. Durch die Erfolge der 
preußiſchen Alliance war eine Befreiung von der 
Vaſallenſtadt angebahnt worden. Die verkehrte Politit 
Lamarmora's einerſeits, ſowie andererſeits die knaben⸗ 
hafte Ungeduld der Actionspartei hat aber Italien 
wiederum um die beſte Frucht des Bündniſſes, die 
Unabhängigkeit von Frankreich, gebracht. Napoleon 
hat die Schlüſſel Rom's in Händen, und Ytalien, 
ſtatt in Ruhe abzuwarten, bis die Frucht gereift iſt, 
und bis dahin alle Kraft auf die fo dringend noth⸗ 
wendige Verbeſſerung der inneren Zuſtände zu ver⸗ 
wenden, verzehrt ſich in fieberhafter Ungeduld, ſchüttelt 
bald an ſeinen Ketten, ohne ſie doch löſen zu können, 
bald verhandelt es mit Napoleon und bringt durch 
dies haltungsloſe Treiben ſich immer tiefer in die 
Abhängigkeit von dem gefürchteten und verhaßten 
Bundesgenoſſen, der nur darauf ausgeht, Italien für 
feine Zwecke zu benutzen, der mit Italiens Wünſchen 
und Beſtrebungen ſpielt und weit entfernt iſt, irgend 
einen ernſten Schritt zu thun, welcher das Band, an 
dem er Italien gängelt, lockern könnte. 

Ob Victor Emanuel im Drange der Umſtände 
ſich hat verleiten laſſen, hinter dem Rücken feiner 
Miniſter beſondere Verpflichtungen Frankreich gegen⸗ 
über einzugehen, iſt zweifelhaft, wahrſcheinlich iſt es 
nicht; daß Fraykreich ihn durch fortdauernde Ver⸗ 
handlungen in Abhängigkeit zu halten ſucht, iſt da» 
gegen wohl gewiß. Neuerdings nun hat Napoleon 
eine Annäherung Italiens an Oeſterreich vermittelt. 
Daß Italien bereitwillig darauf eingegangen iſt, ſich 
mit Oeſterreich in ein freundſchaftliches Einvernehmen 
zu ſetzen, iſt ohne Zweifel eine richtige Politik. Denn 
je intimer ſich Italiens Verhältuiſſe zu den übrigen 
Mächten geſtalten, um ſo freier wird ſeine Stellung 
Frankreich gegenüber. 

Offenbar hat aber Napoleon die Annäherung 
nicht deshalb vermittelt, um Italien die Fähigkeit zu 
freier Bewegung zu gewähren, ſondern um durch 
Italien Oeſterreich, durch Oeſterreich Italien um fo 
feſter an ſeine Politik zu feſſeln. Ob er einen be⸗ 
ſtimmten Zweck dabei im Auge gehabt, ob er nur 
an gewiſſe Eventualitäten gedacht hat, iſt zweifelhaft, 
und erſt die Zukunft wird darüber vielleicht. Auf⸗ 
klärung gewähren. Eine geſunde Politik gebietet 
den italieniſchen Staatsmännern daher, nur mit der 
äußerſten Vorſicht den eingeſchlagenen Weg weiter 
zu verfolgen, ſich auf die Pflege guter Beziehungen 
zu Oeſterreich zu beſchränken und jeder Zu⸗ 
muthung. zu einer beſtimmten Verpflichtung 
ſorgfältig auszuweichen. Hält Italien dieſe Linie 
inne, ſo kann es unter Umſtänden in ſeinen guten 


Beziehungen zu Oeſterreich einen Stützpunkt für eine 
geſunde Politik gewinnen; überſchreitet es die Linie, 
fo würde es ſich zum willenloſen Werkzeug einer 
Politik machen, die, nachdem ſie ihre Ziele erreicht, 
die Feſſeln, die Italien an Frankreich knüpfen, uur 
um ſo feſter ziehen würde. 

Die friedliche Wendung der Dinge, welche augen⸗ 
blickllich in Europa eingetreten iſt, iſt unter allen 


Umſtänden für keinen Staat günſtiger als für Italien, 


welches nicht nur ſelbſt des Friedens bedarf, ſondern 
auch ein dringendes Intereſſe daran hat, daß der 
Friede zwiſchen den übrigen Mächten erhalten bleibe, 
da ſowohl eine Parteinahme für wie gegen Frank⸗ 
reich den jungen Staat mit den größten Gefahren 
bedrohen würde. Vorläufig Verzicht auf Rom; 
denn nur durch Vertagung der römiſchen Frage ver⸗ 
mag Italien ſich allmälig von der napoleoniſchen 
Oberherrlichkeit zu emancipiren, Vermeidung eines 
jeden Schrittes, der den Weltfrieden ſtören könnte, 
energiſche Inangriffnahme der nothwendigen Reformen 
in der Verwaltung und im Finanzweſen, das ſind 
die Mittel, durch die Italien nach und nach dahin 
gelangen kann, eine ebenbürtige Stellung unter den 
Großmächten einzunehmen. — 


Locales und Provinzielles. 


Danzig, den 17. April. 

— Nach den beim Commando der Marine einge⸗ 
gangenen Nachrichten it S. M. S. „Victoria“ 
von Port Royal (Jamaica) am 25. v. Mis. im 
Hafen von Havanna angekommen und S. M. Brigg 
„Musquito“ am 15. d. M. von Falmouth nach 
Kiel in See gegangen. 

— In kurzer Zeit wird die norddeutſche Marine 
in den Beſitz der erſten großen Panzerfregatte gelangen 
und damit in den Beſitz eines Kriegs ſchiffes, welchem, 
mit Ausnahme der engliſchen Flotte, keine der ſee⸗ 
fahrenden Nationen ein gleiches gegenüber zu ſtellen 
hat, weder in Rückſicht auf die Stärke der Panzerung, 
noch in Rückſicht auf die artilleriſtiſche Ausrüſtung. 
Der „König Wilhelm“ iſt nach dem Urtheil unſerer 
Seeofſtziere im Stande, ſelbſt einem an Zahl der 
Schiffe und der Geſchütze übermächtigen Feinde gegen⸗ 
über die offene See zu behaupten. In der Pan« 
zerung (8. wird er nur von dem engliſchen „Hercules“ 
übertroffen. Die Armirung deſſelben beſteht an den 
Breitſeiten aus 22 Geſchützen; wozu noch zwei in 
den beiden Thürmen. Als Caliber find 96- und 
72. Pfünder neuer Conſtruction beſtimmt. Die Ges 
ſammtfoſten mit Armirung belaufen ſich auf 3 ½ Mill. 
Thaler. Die Armirung der Panzerflotte mit dieſen 
letzteren iſt um ſo gerechtfertigter, als bekanntlich der 
72-Pfünder auf die Entfernung von 1200 Schritten 
ſelbſt dem 9“ Panzer abſolut gefährlich iſt. Man 
kann alſo ohne Ueberhebung behaupten, daß die 
Artillerie unſerer Marine ohne Ausnahme den erſten 
Rang einnimmt. Ja England ſträubt man ſich voch 
gegen dieſe Thatſache, welche die vorjährigen Schieß⸗ 
verſuche erhärtet haben. In Frankreich ſtellte man 
Verſuche über Verſuche an, aber trotz des Geheim⸗ 
niſſes, in das dieſe Bemühungen gehüllt werden, 
weiß man gut genug, daß dieſelben bis jetzt ohne 
Erfolg geblieben find. Da „König Wilhelm“, „Kron⸗ 
prinz“ und „Friedrich Carl“ in dieſem Jahre als 
Uebungsgeſchwader unter dem Commando des Vice⸗ 
Admirals Jachmann in Dienſt geſtellt werden ſollen, 
fo werden die Seeplätze an der Oſt⸗ und Nordſee 
Gelegenheit haben, die junge Panzerflotte des nord- 
deutſchen Bundes in Augenſchein zu nehmen. Ob 
es möglich ſein wird, die Indienſtſtellung ſchon im 
nächſten Monat auszuführen, hängt davon ab, ob 
die Armirung des „König Wilhelm“ bis dahin voll⸗ 
endet werden kann, jedenfalls wird das Uebungs⸗ 
geſchwader im Junt in See gehen. 

— [Concert.] Am Freitag, den 30. d. M., 
wird der Danziger Geſang⸗ Verein, unter Leitung 
des Herrn Diviſtions⸗Predigers Collin, im großen 
Schützenhaus⸗Saale das feit einer Reihe von Jahren 
hier nicht gehörte Oratorium „Elias“, von Men- 
delsſohn⸗ Bartholdy, zu einem wohlthätigen Zwecke 
zur Aufführung bringen. 

— Dem Kammerherrn und Ceremonienmeiſter 
Grafen von Keyſerling auf Schloß Neuſtadt iſt der 
Königl. Kronenorden zweiter Klaſſe verliehen worden. 

— Nach zwei recht warmen Tagen hatten wir 
geſtern Nachmittags das erſte Gewitter in dieſem 
Jahre und Abends ſtarkes Wetterleuchten. 

— Die Stadtverordneten in Bromberg haben in 
ihrer geſtrigen Sitzung den Rechts⸗Anwalt Boie in 
Tiegenhof zum erſten Bürgermeiſter der Stadt Brom⸗ 
berg mit 19 gegen 16 Stimmen erwählt. 

Elbing. Die geſtrige Stadtverordgeten⸗Verſamm⸗ 
lung hat beſchloſſen, das weitgehendſte Project der 
Waſſerleitung zu acceptiren und die Finanz ⸗Kom⸗ 


| 


über die Herbeiſchaffung ber zur 


miſſton zu 2 Geldmittel in Berathung 


Ausführung nöthigen 
zu treten. 

— In dieſen Tagen ſteckten zwei kleine Rind er 
armer Eltern, welche allein in deren Wohnung zurück ⸗ 
gelaſſen und eingeſchloſſen waren, ihre Kleider da⸗ 
durch in Brand, daß ſie, mit Schwefelhölzchen ſpielend, 
einen Haufen Lumpen anzündeten und zaletzt ſelbſt 
von dem Feuer ergriffen wurden. Glücklicher Weiſe 
kamen auf das Geſchrei der Kinder die Nachbaren zu 
Hülfe, erbrachen die Stube und befreiten die Kinder 
von der Gefahr des Verbrennen, fo daß ſie nur 
erbebliche Brandwunden davontrugen. Möchte doch 
dieſer Fall eine Warnung für ſolche Familien ſein, 
die gezwungen ſind, ihre Kinder ohne Aufſicht zurück⸗ 
zulaſſen. Es iſt ja eine leichte Mühe, alles Gefahr⸗ 
bringende vorher zu entfernen und die Kleinen dadurch 


ſicher zuſtellen. 

Königsberg. Geſtern Vormittag verſammelten 
ſich wiederum etwa 150 Arbeiter, einige derſelben 
in Begleitung ihrer Frauen, vor dem Rathhauſe, 
ohne daß es zu irgend welchen Ordnungswidrigkeiten 
tam. Zwei Deputationen, die eine von Männern, 
eine zweite von Frauen, wurden vom Herrn Obere 
Bürgermeiſter mit ihren unmotivirten Forderungen 
abgewieſen. Ein großer Theil der Arbeiter verſchwand 
alsbald, als ſich die Kunde von einer in der Dem 
kirche ſtaltfindenden großen Trauung verbreitete, und 
begab ſich zur Beiwohnung derſelben nach der Kirche. 
Andere harrten bis zum Mittage vor dem Rathhauſe 
und verliefen ſich allmälig. 

— Königsberg wird mit Arbeiterzügen aus Lit⸗ 
tauen förmlich überſchwemmt. Da nicht alle bei den 
Chauſſeebauten verwendet werden konnten, ſind die 
Uebrigen nach der Heimath zurückgeſchickt worden. 

— Bei Koppalin öſtlich von Leba ſtrandele vor 
einigen Tagen die engliſche Brigg „Helene Hardy“, 
Capt. Lowardt. Es iſt dabei kein Menſchenleben zu 
beklagen und Ausſicht vorhanden, das Schiff flott zu 
machen. Auch die von Leba nach Königsberg mit 
Stückzütern befrachtete Kuff „Jantina“, Capt. Loh ⸗ 
mann, iſt bei Königsberg geſtrandet. Man hofft die 
Ladung zu bergen. 


Herlchtszeitung. 
Schwur⸗Gericht zu Danzig. 

Der Schneidermeiſter Karl Friedrich Haeke hierſelbſt 
dat ſeit etwa 20 Jahren von ſeiner Ehefrau getrennt 
gelebt und von dieſer Trennung an bis zu ſeinem am 
4. Mai 1867 erfolgten Tode die unverehel. Suſanne 
Amalie Schwarz als Wirthin bei ſich gehabt. Am 13. 
September 1865 errichtete er ein Teſtament, in welchem 
er zwar erklärte, daß er in der geſetzlichen Erbfolge nichts 
ändern wolle, und ausdrücklich ſeinen majorennen Sohn 
Guſtav Heinrich Haeke zum Erben einſetzte, gleichzeitig 
aber auch anerkannte, daß er bis zum April 1867 an 
rückſtändigen Lohn der Suſanne Schwarz 540 Thlr, 
ſchuldig geworden ſei, und beſtimmte, daß die Letztere 
ſeinen Nachlaß als Unterpfand für dieſe Forderung in 
Beſitz nehmen ſolle und denſelben vor ihrer Befriedigung 
nicht herausgeben dürfe. Am 5. Juni 1867 wurde das 
gedachte Teſtament in Gegenwart der Wittwe Hae ke, 
ihres Sohnes Guftav Heinrich Haeke und der Shwarz 
publicirt, am 14. Juni 1867 entſagte G. H. Haeke un- 
bedingt der Erbſchaft, weil er dieſelbe, wie er angab, 
ſeiner Mutter zukommen laſſen wolle, und am 2. Juli 
1867 beantragte die Wittwe Haeke bei Gericht, daß der 
Schwarz aufgegeben werde, ein vorſchriftsmäßiges 
Inventarium einzureichen. In Folge deſſen wurde 
fie auch unter dem 16. Juli 1867 von gericht · 
licher Seite veranlaßt, ein ſolches Inventarium 
mit der eidesſtattlichen Verſicherung von deſſen Richtig⸗ 
keit einzureichen. Am 2. Aug. 1867 ging bei dem hie⸗ 
ſigen Gericht ein von dem gerichtlichen Taxator Döring 
aufgeſtelltes Inventarium des Häte'ſchen Nachlaſſes ein. 
Daſſeldbe war datirt vom 21. Juni 1867 und von der 
p. Schwarz mit der eidesſtattlichen Verſicherung der 
Richtigkeit und Vollſtändigkeit unterſchrieben. Dieſes 
Inventarium, in welchem die Schwarz anerkannte, daß 
ſie auf ihre Forderung bereits 400 Thlr. erhalten, ſchloß 
in Aetivis mit 129 Thlrn. 27 Sgr., in Paffivis mit 
232 Thlrn. 25 Sgr. ab, fo daß alſo die Paſſiva die 
Activa um 102 Thlr. 28 Sgr. überſtiegen. Darauf 
verlangte die Wwe. Häke in einer Eingabe vom 11. Sept. 
1807 die Beeidigung dieſes Inventars Seitens der Schwarz, 
indem fie ausdrücklich behauptete, daß die Nachlaßgegen ⸗ 
ſtände nicht richtig angegeben ſeien. Es wurde zu dieſem 
Zwecke Termin angeſeßt, in welchem die Schwarz erſchien 
und ein Nachtrags-Inventartum elnreichte. In dleſem treten 
den Activis des erften Inventars noch fernere 73 Thlr. 
7 Sgr. 6 Pf. und darunter ſogar eine bei der Sparkaſſe 
deponirt geweſene Summe von 48 Thin. hinzu. Demnächft 
leiſtete die Schwarz den Mantſeſtatlons-Eid ab. Es iſt 
feſtgeſtellt worden, daß die Schwarz dieſen Eid wiſſent⸗ 
lich falſch geſchworen hat, indem ſie eine Menge von 

laßgegenſtänden, wie dies aus begleitenden Um- 
ſtänden klar erhellt, abſichtlich verſchwiegen und nicht in 
as Inventarium hat aufnehmen lafſen. Sie iſt des 

eineides angeklagt. Ihr Verbrechen ſucht fie dadurch 
zu beſchönigen, daß fie behauptet, das ganze von Haele 
nachgelaſſene Vermögen mit ihm zuſammen, alſo gemein 
ſchaftlich erworben zu haben. Die Geſchworenen ſprachen 
6s Schuldig aus. Der Gerichtshof erkannte 2 Jahre 
uchthaus. — 


Welche Inconſequenzen unſer Strafrecht in mancher 
Hinſicht aufzuweiſen hat, zeigen zwei kleine Criminal 
prozeſſe, die wohl verdienen, bei der Ausarbeitung eines 
neuen Strafgeſetzbuchs berückſichtigt zu werden. Ein 
junger Mann hatte eine Wurft entwendet und dieſelbe 
ſofort verzehrt. Es wurde Diebſtahl an Eßwaaren aus 
Lüſternheit angenommen und der Angeklagte zu einer 
ganz geringen Geldbuße verurtheilt. Daß das Straf. 
geſetz bei Entwendung von Eßwaaren einer milden An. 
ſchauung Raum giebt, iſt gewiß mit Dank anzuerkennen. 
In dem zweiten Falle aber hatte ein Mädchen eine Wurſt 
gefunden und dleſelbe verzehrt. Hier lag nun nicht 
Diebſtahl, ſondern Fundunterſchlagung vor. Die 
vetreffenden Paragraphen des Geſetzes, welche von der 
Unterſchlagung ſprechen, nehmen nun aber keine Rückſicht 
darauf, ob es ſich um Eßwaaren oder andere Gegen⸗ 
ſtände handelt; jede Unterſchlagung wird, jelbft wenn 
mildernde Umftände vorhanden find, mit Gefängniß 
beftraft. Während alſo derjenige, welcher die Wurſt 
geſtohlen und verzehrt hatte, mit einer kleinen Geldſtrafe 
davon kam, mußte das Mädchen, welches die Wurſt 
gefunden und ihren Appetit damit geſtillt hatte, in's 
Gefängniß wandern. Dabei ift im Sinne des Straf- 
geſetzes die Unterſchlagung ein gelinderes Vergehen als 
der Diebftaht. 


Eine bittere Täuſchung. 


Man weiß, welcher Unfug in Frankreich bei 
öffentlichen Schulakten mit den Prämienvertheilungen 
und Preiſen getrieben wird. Dieſe Schauſtellungen 
find namentlich bei den Privatpenſionen eine 
induſtrielle Reklame für den Beſitzer der Schulen. 
Folgendes ergötzliche Beiſpiel zeigt dieſen Mißbrauch 
in ſeiner ganzen Lächerlichkeit. Der Director einer 
der berühmteſten Penſtonen von Paris wurde auf 
einen jungen Mann — wir wollen ihn kurzweg 
Jacques nennen — aufmerkſam, welcher bei den 
Konkursbewegungen des vorigen Jahres ſich ſehr 
ausgezeichnet und eine enorme Menge Preife davon⸗ 
getragen hatte. Er beſchloß, Jacques als Lockvogel 
für feine Penſion anzuwerben. Er ging zu den 
Eltern des jungen Mannes, die nicht reich waren, 
und machte denſelben die Offerte, die Erziehung 
ihres Sohnes gratis zu übernehmen, verpflichtete 
ſich außerdem, ihn in Kleidung, Wäſche u. ſ. w. zu 
erhalten, und ſchließlich verſprach er dem Vater, ihm 
jährlich eine beſtimmte Summe zu zahlen, bis der 
Sohn feine Studien beendet haben würde. Der Vater 
ging auf den Vorſchlag ein und Jacques wurde nach 
Ablauf der Ferien in ſeine neue Wohnung inſtallirt. 
Er macht ebenſo gute Fortſchritte wie zu⸗ 
vor und der Director reibt ſich vergnügt 
die Hände. Beim allgemeinen Konkurs, denkt er, 
wird Jacques alle Andern hinter ſich laſſen. 
Zu dem Zwecke redigirt er ſchon die Reklamen für 
die verſchiedenen Journale. Jacques wurde gehegt 
und gepflegt wie das eigene Kind des Hauſes, er 
bekam das Beſte zu eſſen, man kleidete ihn in das 
feinſte Tuch, und Jaques, feine Penſion benutzend, 
gewöhnte ſich daran, unbekümmert um die Schulge⸗ 
ſetze zu leben, wie er wollte, und die Lehrer über 
die Achſel anzuſehen. Eines Tages, die Zöglinge 
machten ihre Privatarbeiten, ſaß der Auffeher halb 
ſchlummernd auf feinem Stuhle, als ihm mit einem 
Male ein leiſer Duft wie von Taback in die Naſe 
drang. Er richtet ſein Haupt auf, ſieht ſich um 
und erblickt eine blaue Wolke über den Köpfen der 
Zöglinge. Entrüſtet ſteht er auf, und was ſteht er? 
Jacques, der ruhig eine enorme Prenſados raucht. 
Bor Schreck iſt der Aufſeher ſprachlos, er will ſich 
dann eine Bemerkung erlauben, aber Jacques behan 
delt ihn vetüchtlich. Der Auffeher geht zum Direktor 
und dieſer kommt herbei. — „Sehen Sie einmal, 
mein liebes Kind“, ſagte er mit ſanftem Tone, 
„Sie geben ein ſchlechtes Beiſpiel. Werfen Sie 
Ihre Cigarre fort, es darf nicht geraucht werden.“ 
— „Mein Herr“, antwortete der Schlingel ruhig, 
„ich habe gefunden, daß der Taback mir eine gute 
Anregung giebt. Ich will wohl die Cigarre weg ⸗ 
werfen, aber dann wird es mir unmöglich ſein, zu 
arbeiten.“ — Verwirrung des Directors. Wenn 
der Schüler nicht raucht, arbeitet er nicht, wenn er 
nicht arbeitet, kann er ſich beim großen Concurs 
nicht auszeichnen, dann ſind alle aufgewandten Koſten 
und Opfer vergebens geweſen. Schreckliche Situation, 
es bleibt keine Wahl. — „Sie ſollen rauchen“, 
erwidert der Director, „aber da ich nicht will, daß 
die Andern es ſich auch angewöhnen, ſo werde ich 
Ihnen ein beſonderes Zimmer amweifen und dort 
können Sie nach Belieben rauchen und arbeiten.“ 
— Jacques zieht aus. Er kauft ſich Pfeifen, er 
raucht, wann er will, arbeitet, wann er will, ver⸗ 
höhnt die Aufſeher, und ſo gehen mehrere Monate 
hin. Eines Tages geht Jacques aus; Abends muß 
der Portier auf ihn warten, er kommt nicht, es wird 
zehn, elf, zwölf Uhr, kein Jacques. Nun wird man 
ängſtlich, man ſchickt zu feinem Vater; bei dem iſt 
er nicht geweſen; fo vergeht die Nacht in Sorgen. 


Am anderen Tage endlich um ſieben Uhr kommt 
mein Jacques ganz ruhig und fegt ſich hin, um zu 
arbeiten, als wenn gar nichts wäre. Der Director 
geht zu ihm auf das Zimmer. — „Aber, lieber 
Sohn, das wird ja immer ärger! Nachts auszubleiben. 
Das iſt ja ein Skandal!“ — „Gott, mein Herr,“ 
antwortet jener mit ſeinem gewöhnlichen Phlegmo, 
„Sie laſſen mich übermäßig arbeiten, ich will dagegen 
gar nichts ſagen, aber ich kündige Ihnen im Voraus 
an, daß ich lebhafter Zerſtreuungen bedürftig bin, 
ſonſt, das fühle ich ſchon jetzt, verfalle ich im eine 
ſchwere Krankheit.‘ Der Director zauderte. 
Aber ſollte er einen ſolchen Preisſchüler, dem 
man ſchon fo Vieles nachgeſehen, bloß deshalb ents 
laſſen, weil er ein wenig das Leben junger Tollköpfe 
verſuchen wollte? Und dann, welche Verlegenheit 
bei dem allgemeinen Schulkonkurs, wo er alle Preiſe 
davontragen und der Penflon einen unerhörten Triumph 
bereiten folte? — „Nun, mein Sohn,“ ſagte der 
brave Direktor, „gehen Sie des Abends aus, ich habe 
nichts dagegen, aber ſorgen Sie wenigſtens dafür, daß 
Ihre Kameraden von dieſen Thorheiten nichts erfahren. 
Hier iſt mein Hausſchlüſſel, man braucht nicht zu wiſſen, 
wenn Sie nach Hauſe kommen. — Jacques nimmt den 
Hausſchlüſſel, er geht an demſelben Abende aus und ſo 
fort hintereinander alle Abende; man beunruhigt ſich nicht 
mehr über ſeinen Lebenswandel. Endlich kommt der 
verhängnißvolle Monat des Generalkonkurſes, wo 
der Penſionsvorſteher für alle feine Koſten und Nach⸗ 
ſicht belohnt werden ſoll. Jacques wird den erſten 
Ehrenpreis davontragen, das ſteht feſt, es iſt une 
ausbleiblich. In der Woche vor dem großen Aktus 
iſt der Direktor von einem Freund in Belleville zum 
Diner eingeladen, und nach Tiſche beſchließen ſie 
Beide ins Theater zu gehen. Was ſoll man auch 
Abends in Belleville anfangen? — „Lieber Freund“, 
ſagte der Wirth zu dem Direktor, „man führt heute 
die „ſchöne Helena“ auf, und man ſpricht ſehr viel 
von einem jungen Komiker, der die Naturburſchen 
zum Kranklachen ſpielen ſoll. Er iſt neu engagirt 
und macht beute den jüngeren Ajax!“ — Sie gehen 
hin, das Stück beginnt. Der kleine Ajax tritt auf, 
fein Gefſicht iſt fabelhaft beſchmiert und geſchminkt. 
— Merkwürdig, denkt der Direktor, iſt mir doch, 
als hätte ich dieſe Stimme ſchon wo gehört. Ajar 
junior geht auf und ab, ſtolpert, geht auf den 
Händen und riskirt die gewagteſten Calembours. 
Man klatſcht raſenden Beifall. — „Das iſt ein 
junger Mann, den ich kennen muß“, ruft der Di- 
rektor, „leiben Sie mir einmal Ihre Lorgnette.“ — 
„Erkennen Sie ihn?“ — „Ich glaube wenigſtens 
den Gürtel zu erkennen.“ — „Wie jo?" — In 
dieſem Augenblicke ſchlug ſich der Pädagoge mit 
Verzweiflung vor den Kopf. Auf der Meſſiugplatte 
des Gürtels las er: „Institution de tr“. (Die 
franzöſiſchen Schüler tragen nämlich Uniform.) Ja, 
er war es; es war Jacques. Unſer Direktor ſpringt 
über die Bänke, läuft hinaus, geht durch den Ein⸗ 
gang für die Künſtler auf die Bühne, er kommt in 
Ajax' Garderobe. — „Unglücklicher! Sie find es“, 
ruft er voller Entrüſtung. „Alſo ſo verbringen Sie 
Ihre Abende! Und was ſoll aus Ihren Studien 
werden? Aus dem Generalkonkurs, dem Ehren⸗ 
preiſe?““ — „Mein Herr“, antwortet Jacques, indem 
er ſich in ſeinen griechiſchen Mantel hüllt, „ich ver⸗ 
zichte auf den Preis und auf den Generalkonkurs. 
Ich habe ſchon einen Kontrakt mit den Variete's, 
wo ich mit Hamburger alterniren fol.” Der Di⸗ 
rektor legt ſich auf's Bitten, er fleht, er wirft ſich 
ſeinem Schüler zu Füßen. Alles aber, was er er⸗ 
langen kann, iſt das Verſprechen eines Orcheſter⸗ 
fauteuils bei den erſten Debüts. Wir hoffen, er 
wird ſich mit der Zeit tröſten, daß er neun Monate 
lang einen Ajax beherbergt, gekleidet, gefüttert, tröſten 
mit dem Gedanken, der dramatiſchen Kunſt einen 
großen Dienft erwieſen zu haben. Jacques wird 
in einer nächſten Oper Offenbach's eine wichtige 
Rolle bekommen, was ihm wohl lieber iſt, als ein 
ihm vom Unterrichtsminiſter zuerkannter Lorbeerkranz. 
.. . 


Vermiſchtes. 

— Bei einer Aufführung im Liebhabertheater zu 
Weißenfels hatte ein Akteur feinen fingirten Gegner 
dadurch getödtet, daß er eine Schußwaffe, welche von 
einem dortigen Büchſenmacher geliehen war und von 
welcher er vorausſetzte, daß fie nicht geladen ſei, ab» 
feuerte. Dieſer Büchſenmacher iſt jetzt von dem Kreis ⸗ 
gericht zu Naumburg zu 2 Jahren Gefängniß ver⸗ 
urtheilt worden. 

— Die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie beſitzt 
in dieſem Augenblicke noch faſt an zwei Millionen 
Joch Urwald; Stämme in unzählbarer Menge von 
den rieſigſten Dimenſionen, die bis jetzt ungefällt 
blieben, ſogar verfaulen mußten, weil die Hand nicht 


da war, die es verftanden hätte, jene unermeßlichen 
Schätze, welche die Natur hier durch Jahrhunderte 
aufgeſpeichert hatte, zu heben. Zwar in den Küſten⸗ 
ſtrichen der Monarchie hat die Axt des Holzfällers 
in unwirthlicher Weiſe ihre Arbeit gethan, aber wenige 
Meilen nur vom Meere weg, in der kroatiſchen und 
flawonifhen Militärgrenze, beginnt ſchon Urwald, 
und in mehreren, namentlich den öſtlichen Provinzen, 
wie Oſtgalizien und der Bukowina, bedeckt er ein 
Terrain, das mit einer Million von Jochen viel 
zu gering geſchätzt iſt. Ein tüchtiger Fachmann, der 
berufsmäßig die genaueſte Kenntuiß von dem Stande 
der Forſten in der öſterreichiſchen Monarchie haben 
muß, ſchätzt die jetzt ſchon ſchlagbaren Ueberſchüſſe 
in den Wäldern der Monarchie auf mehrere Hunderte 
von Millionen Gulden. Mit der geringen Aus- 
nutzung im engſten Zuſammenhange ſteht, wie nur zu 


Sehr begreiflich, die Wohlfeilheit der Preiſe ſämmt⸗, & 
Dabei aber find die 


licher Gattungen von Hölzern. 
Waldprodukte ſämmtlich von der vortrefflichſten Be⸗ 
ſchaffenheit, das Geſchlecht der Hölzer ſo viel geartet, 
daß abfolut jedes gewerbliche Bedürfniß, der Schiffs⸗ 
und Häuſerbau, der Maſchinenbau, das grobe Tiſch⸗ 
lerhandwerk, die feinfte Drechslerarbeit daraus befrie- 
digt werden kaun. 

— [Die Kehrſeite der modernen Künſt⸗ 

lerinnen-Heirathen.] Ju den Pariſer Salons 
iſt das Gerücht verbreitet, daß die vergzötterte Adelina 
Patti um gerichtliche Scheidung von ihrem Gatten, 
dem Marquis de Caux, nachgeſucht habe. Die Zärt⸗ 
lichkeit und Treue des Herrn Marquis laſſe zwar 
vichts zu wünſchen übrig, aber der Herr Gemahl 
greife zu tief in die Taſche der Sängerin, welche 
kaum im Stande ſei, fo viel zu erſingen, als der 
Marquis am Spieltiſche vergeude. 
— In Bezug auf Entführungen gehen die eng⸗ 
liſchen Miſſes, ſelbſt wenn fie den vornehmſten 
Ständen angehören, nicht zaghaft um. Das beweiſt 
folgender Fall. — Ein Gentlemen von mehr als 
geſetztem Alter und nicht ſehr verführeriſchem Ausſehen, 
aber vielfacher Millionär, führte ein junges Mädchen 
von kaum ſechszehn Jahren zum Altare. Sie war 
von ſechs Brautjungfern, alle in Weiß gekleidet, 
escortirt. Die Familie und die Hochzeitsgäſte er ⸗ 
warteten das glückliche Paar in der Kirche und der 
Weg zu derſelben war von einer vnabſehlichen Reihe 
vornehmer Equipagen beſetzt. Die Braut trug eine 
Toilette vom exquiſiteſten Geſchmack, mit einem Worte, 
es war eine der herrlichſten Feierlichkeiten. — Die 
Ceremonie begann; alles ging nach Wunſch, bis der 
Prediger zu den Worten kam: „Willſt Du den ge⸗ 
genwärtigen P. P. zum Gatten nehmen?“ — „Nein“, 
antwortete die junge Miß mit dem Tone des Haſſes. 
Dann entfernte ſie ſich ſchnell, verließ die Kirche, 
warf ſich in einen draußen bereit ſtehenden Wagen, 
im dem ſich ihr Swert Heart (der glückliche Geliebte) 
befand. Beide fuhren im ſchärfſten Tempo nach einer 
einige Meilen entfernten Kirche, wo ein anderer Prieſter 
bereitſtand, um fie legitim zu vereinigen. — Man 
kann denken, wie die Stimmung in der anderen 
Kirche war, welche die Braut verlaſſen hatte. 

— [Ueber eine jüngſt aus Newyork 
kommende, ] durchgängig als Reklame behandelte 
Notiz geht uns folgende Aufklärung zu: Der junge 
Erbprinz, der mit großer Seelenruhe in einem Hotel 
in New⸗ Orleans die Serviette ſtatt des entfallenen 
Scepters ergriffen hat, dürfte ſich bei näherer Be⸗ 
trachtung als ehemaliger Lieutenant des 65. Regiments 
enthüllen, der nicht durch die Kriegsmacht Preußens, 
ſondern durch Kriegsrecht ſeine Anwartſchaft auf den 
Marſchallsſtab (nicht auf das Scepter) verlor. Wenn 
er auch einem hohen Hauſe nicht fern ſtehen mag, 
ſo verbirgt er ſich doch unter einem beſcheidenen, in 
Berlin bekannten Namen. 

— Die Verfolgung der Chriſten in Korea, welche 
im März 1865 ihren Anfang nahm, iſt ſeitdem mit 
erhöhter Grauſamkeit fortgefegt worden. Man ſchätzt 
die Zahl der Getödteten jetzt über 2000, wovon 500 
allein auf die Hauptſtadt der Halbinfel kommen. Ja 
den Provinzen werden die Chriſten erſt verhört, in 
der Haupiftabt dagegen werden fie ohne alles Verhör 
im Gefängniß erdroſſelt. Ein Geſetz befiehlt allen 
Fremden, ſich den Bezirksbeamten vorzuſtellen, um 
ſich über ihre Stellung zum Cyriſtenthum zu erklären. 


Literariſches. 


Die vielen und ziemlich offenen eigenthümlichen 
Liebes verhällniſſe am Hofe der Exköntain Iſabella, ins- 
keſontere ihr, wie es beißt, mit Marſchall Serrano 
Fattgehabtes Liebesverhältniß ſind unter dem Titel 
„Iſabella, Spaniens verfagte Königin“ u. ſ. w. von 
Vorn zu einem in Heften erſcheinenden Romane nach 
M albach ſcher Art (Verlag von Werner Große in Berlin) 
ausgeſponnen; die Geſchichte der bekannteſten Perſonen 
Spaniens aus der legten Zeit (Prim, Oloza ga, Narvaez, 
Claret u. ſ. w.) wird mit einer eigenthümlichen Sucht 


nach Erfindung und Ausmalung der pikanteſten 
Situationen in einer Weiſe geſchildert, daß eine über- 
große Fülle der ſpannendſten Momente und überraſchend⸗ 
ſten Wendungen das Werk ohne Zweifel bald zu 
einem der geſuchteſten, geleſenſten und vielbegehrteſten 
machen wird. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


16,5 ördl. ſtill u. bewölkt. 
10,0 SW. flau, bedeckt u. trübe. 
11,8 WNW J;friſch, hell u. wolkig. 


Markt- Zericht. 
Danzig, den 17. April 1869. 
telegraphiſchen Nachrichten vom geſtrigen 
lauten: „Für Weizen durchaus 


Die 
Londoner Markte 
Mangel an Kaufluſt, ſehr ruhig und weichend“; demzu : 
folge wird auch die Stimmung unſeres Marktes immer 
flauer und für heute umgegangene 130 Lat Weizen 
müſſen Preiſe abermals 5 pr. Laſt gegen geſtern 


niedriger notirt werden. Feiner 132. 13188. bedang 
500.495; hübſcher hochbunter 129/830. 1308, 
- 475.470; hellbunter 129. 128/294 . 467}. 
4 462}; guter bunter 13128. 2 4624 pr. 5100 44 

Roggen billiger; 128. Fr er 2 368} . 368; 
125/26 . 124/2582. 366 . 365; 1237. 2. 362 pr. 
4910 8. Umſat 30 Laſt. 

Gerſte kleine 104/105, 333 pr. 4320 . 

18 Laſt Hafer bedangen 222 pr. 3000 C. 

Erbſen nachgebend; nach Qualite 378. 376. 
2 3721 pr. 5400 22, bezahlt. Umſatz 80 Laft. 

Wicke n ZZ 372; Lupinen blaue 2 264 pr. 54008, 

Kleeſaat weißes & 15; rothes N 121 pr. 
100 8. verkauft. 

Spiritus in einzelnen Gebinden & 15 pr. 
8000 4 bezahlt. 

Heeringe unverzollt pr. Tonne: crown full brand 
& 151 Br.; crown Ihlen & 10.108 Br. & 10} 
bez.; Großberger Original N 4 Br. und bez. 

Kodlen ab Neufahrwaſſer pr. 18 Tonnen: Sunder⸗ 
länder & 144 bez. & 14 Br. und Geld. 


Bahnpreiſe zu Danzig am 17. April. 
Weizen bunt 126— 13263. 75—78 Ir. 

do. bellbt. 130 — 13464 80—83 Ir pr. 85 
Roggen 1253— 13064. 61—624 & pr. 813 RL 
Erbſen weiße Koch. 63—65 f= 

do. Futter- 60—62 Hr: pr. 90 K. 
Gerſte kleine 100— 11268. 54—56/57 . 

do. große 11211866. 55—87/58 Ge pr. 72 . 
Hafer 35—38 Ir pr. 50 #2. 


Engliſches Haus. : 
Kgl. Oberförſter Kird a. Breslau. Nittergutöbel. 
Lauterbach a. Poſen. Die Kaufl. Lubszynski a. Poſen, 
Joachimſohn a. Samter, Grantze a. Stettin u. Kleinau 


a. Berlin. * 5 * 
0 m Kro en. 
Die Kaufl. Kaiſer A e Mipendort a. Leipzig 
u. Natban a. Berlin. Wagenfabrik. Engel a. Thorn. 
Stud. d. Med. Heidenhain a. Breslau. Spediteur 
Heidenhain a. Gtaudenz. 
Hotel de Berlin. 
Die Kauf. Lublin a. Königsberg, Simon u. Rintelen 
a. Berlin, Roſinsky a. Marienwerder, Hirſchfeld a. 
Hamburg u. Odrior a. Paris. 


wen 
Der Schirmfabrikant Alex. Sachs 


Schmeltzer's Hotel zu den drei Mohren. 

Rittergutsbeſ. Oberſt v. Palubidi u. Gattin a. 
Liebenhof. Landwirtb Märcker a. Roblau. Rentier 
Peters a. Elbing. Die Kaufl. Götze a. Berlin, Härtel 
a. Bremen u. Stum a. Königsberg. 

Walters Hotel. 

Rittergutsbeſ. Leſſe a. Tockar. Kaufm. Burau a. 

Neuſtadt. Frl. v. Puttkamer a. Carſtenitz. 
Hotel du Nord. 

Rittergutsbeſ. v. Frantzius a. Uhlkau. Die Gutsbef. 
Schröder n. Gattin a. Münfterberg u. Frau Plehn a. 
Luboczin. Die Kaufleute Treber a. Fürtd, Lämmer a. 
Königsberg u. Ackermann a. Liebau. Schiffs Capt. 
Daniel a. Stettin. Oeconom v. Jaruſchewski a. Saalfeld. 
Frau Röll u. Fel. Roſalsko a. Neufabrwaſſer. 


Stadt- Theater zu Danzig. 


Sonntag, den 18. April. (IV. Ab. No. 27.) 
Auf allgemeines Verlangen: Zum letzten Male: 


. 

Pariſer Leben. 
Komiſche Opereite in 5 Acten v. Carl Treu mann. 
Mufit von J. Offenbach. 
Montag, den 19. April. (Abonn. susp.) 

Zum erſten Male: Die Großherzogin 
von Gerolſtein. Komiſche Oper in 3 Acten 
und 4 Bildern von H. Meilhac u. L Hals vy. 

Muflt von J. Offenbach. 


Emil Fischer. 


Putz und Mode. Darüber giebt es eine Maſſe 
Zeitſchriften und nur zu bereitwillig wird darnach 
gegriffen. Was haben aber dieſe Blätter für 
Nutzen? Sie verleiten zu weiteren unnöthigen Aus» 
gaben und verderben oft ganz den Sinn für Häus⸗ 
lichkeit. Man möge lieber die ſeit Anfang dieſes 
Jabres erſcheinende Zeitſchrift: „Die Hausfrau, 
Blätter für das Hausweſen“ mithalten und 
man wird ſich bald überzeugen, wie nutzbringend 
dieſes Blatt durch Inhalt wird. Eine Hausfrau. 


eee eee eee 
Epileptische Krämpfe ae 
heilt der Specialarzt für Epilepsie 
Dr. O. Killisch in Berlin, jetzt Mittel- 


strasse No. 6. Auswärtige brieflich. Schon 
8 über Hundert geheilt. 


RAR} 


Die Dentler 'ſche Leihbibliothek, 
3. Damm Nr. 13, 8 


kortdauernd mit den neueſten Werken verſehen, empfieblt 
ſich einem geehrten Publikum zu zablreibem Abonnement. 


aus Berlin * 


und Cöln a. R. wird in ſeinem hieſigen Geſchäftslokal 
(Matzkauſche Gaſſe) wihrend der Saiſon diesmal ausnahmsweiſe zu folgenden 


Preiſen verkaufen: 


Gefütterte Berkon⸗Sonnenſchirme (Baumwolle) pr. Stück 15 Gr 
5 Mohair Sonnenſchirme (Wolle) pr. Stück 25 n, 1½ A, 


1 


Me, 1% PUR: 


Seidene Sonnenſchirme pr. Stück 20 r, 1 MN. 1¼ , 1½ RU 
Gefütterte ſeidene Sonnenſchirme pr. Stück 1 , 10 Ir. 1% M., 


22 2a 


7 


Cleganteſte Neubeiten in Sonnenſchirmen mit reichſter Ausftattung in Prachtmußtern, 
pr. Stück 2%, e, 3 N., 3½ , 4 , und 5 M: 

Regenſchirme in Sede pr. Stack 2 M, 2½ . 3 N, 3½% N. A AB: u. b. 

Regenſchirme in Alpacca pr. Stück 1 ZA, 1 Me, 1½ M, 1¼ SM, u. b. 


. — 


E * 
zu 


Jſabella von Vorn beirefjend! 


Ein ganz ungewöhnliches Aufſehen erregt jetzt das im Verlage von Werner Große in 
Berlin erſchienene Wert: Iſabella, Spaniens verjagie Königin, oder: Die Geheimniſſe des Hofes 


von Madrid. 


Hiſtoriſch romanliſche Geſchichte aus Spaniens Neuzeit von George $ 


Born. — 


Zündend veritebt es Born, der glühenden Phantafie dee Leſers jene verlockenden Bilder, jene aufregenden 
Scenen vorzuzaubern, die der Wirklichkeit in jenen füdlichen Landen nur allzuſebr eniſprechen! Geheim 
nißvoll und unaufbalılam raſch vorwärts, wie Don Namiro, der Großmetſter des Geheimbundes der 
fliegenden Schteife den catilinariſchen Verbrecher-Exiftenzen der Neuzeit Spaniens kübn und plötzlich 
entgegentritt, und gebieteriſch ſeine zuckenden Opfer vernichtet, eilt auch die Handlung. Wir werden 
vertraut mit den. privaten Beziebungen Prim's und Fſabella's, Serrano's und Enrica’s, 
Olozaga's und Eugenia's, Joſé's, Aja's une Topete's! Das beredte, glänzende, ja binreihende 
Erzählertalent des für eine edle, gute Sache begeifterten Verfaſſers fährt uns bis zu den Exeianiſſen des 


beutigen Tages! Jedes Heft koſtet nur 3 Sgr. 


Vortätbig in jeder Buchbandlung iſt dle Einſicht in 


Het 1 und 2 nicht nur gratis, ſendern auch die Auſicht der beiden reizenden Prämien: „Iſabella 
und Eugenia“, „Iſabella und Marfori‘ einem Jeden gratis geſtattet. Der ausfübrlichere 
Insbeſondere 


Proſpeet dieſes zeitngemäßeſten Werkes der Jetzneit lieat unſerer heutigen Nummer bett 


machen wir hierauf aufmerkſam: unſere ſchönen Leſerinnen! 


Verantwortliche Redaction, Drunk und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


er 


